
		
		Dir ist bestimmt

		Dir ist bestimmt, zu wandern auf Erden.

Der andern ihr Glück soll deines nicht werden.

Sollst suchen und irren in unsteter Hast,

An reichster Tafel friedloser Gast.

		Und wie du auch jagst von Westen nach Osten,

Den Jammer der Welt, du sollst ihn durchkosten,

Und wo du nur irrst in Nord oder Süd,

Dein Kräutlein, dein Kräutlein nirgendwo blüht.

		Zu suchen bist du verdammt auf Erden.

Der andern ihr Glück soll deines nicht werden.

Der andern ihr Frieden, dir leiht er nicht Ruh'.

Ein flüchtiger Wanderer, ein Kämpfer bist du. [bookmark: page8]

	
		
		Gruß an die Heimat

		Geschrieben 1920

		Mein Weichselgau!

Mein Bernsteinstrand!

Du heilige Au

Aus Gottes Hand

Ein Unterpfand!

Du blonde Frau

Im Brautgewand

Von Meeresblau

Und Ährengold.

Du Väterland

Sturmüberrannt,

Die Woge rollt.

Verlor ich dich

Auf immerdar?

Du Kinderland,

Du Unterpfand,

Gewinn ich dich

Mit greisem Haar,

Schwarzbraune Erde du,

Zur letzten Ruh?

Geweihte Au!

Mein Bernsteinstrand!

Mein Weichselgau!

	
		
		Am Brennersee

		Momentbild

		Grau ernsthaft stieren die Felsenwände.

Zu Füßen schwer klatschend tintige Flut.

Vom stahlblauen Himmel senkrechtes Strahlen.

In den Adern langsam verebbt das Blut. [bookmark: page9]

Nur manchmal schnappt verstohlen ein Karpfen.

Versprengte Libelle huscht an und ab.

Verdächtig schmieriges Gesindel aus Welschland

Schleicht schnatternd die Brennerstraße herab.

	
		
		Meiner Schwester

		8. August 1896

		Kränze dir mit roten Nelken

Deine blonden Schimmerhaare,

Wandelst nun auf dieser Erde

Einundzwanzig goldne Jahre.

		Kindheitsdämmern, Kindheitsahnen,

Jugendglück und Hochgefühle.

Fließe, Lebenswelle, fließe

Durch das Tal der Mädchenspiele.

		Gleitest leise ihm vorüber,

Bis der Blick sich langsam weitert,

Reife Saaten, goldne Auen,

Sommersonnen-überheitert.

	
		
		Spruch

		Man schlemmt und tafelt vergebens

Von hundert und hundert Schüsseln des Lebens

Und stünde am Ende der Enden

Mit knurrendem Magen und leeren Händen,

Wenn uns nicht irgendwo bliebe

Ein Bissen Freundschaft, ein Schlückchen Liebe. [bookmark: page10]

	
		
		An eine junge Dame

		Weihnachtstage, regenüberhangen.

In den Ladenfenstern Christfestputz.

Plaudernd sind wir nebenhergegangen,

Unter unsern Füßen patscht der Schmutz.

		Sprachen uns von alt und neuen Tagen.

Scherztest kühl, wie stets, von oben hoch ...

Hör' ich doch ein tiefes leises Klagen,

Wie das Leben dich ums Glück betrog.

		Schau dich von der Seite an verstohlen,

Kopfhoch wandelst deine Straße fort.

Um den feinen Mund nur zuckt's verhohlen

Von der Glut, die ungenossen dorrt,

		Von dem Glück, das dir vorbeigeglitten,

Und der Überwindung, die dir blieb.

Langsam, plaudernd, sind wir heimgeschritten.

Feuchter sprüht es aus dem Regensieb.

	
		
		Erinnerung

		Da war es denn wieder das alte Spiel.

Es hatten sich zwei noch zu sagen viel.

Zu sagen, ehe die Abschiedsstunde rief,

Was lange glühheiß im Busen schlief.

		Die Stunde kam und vorüberschwand.

Sie sprachen nichts, sie reichten sich stumm die Hand.

Die Träne im Auge nur leise verriet,

Daß hier zwei Herzen das Schicksal schied. [bookmark: page11]

		Und gestern noch Aug' in sehnendem Aug'
gegenüber.

Und heute? Und heute? ... Alles vorüber!

Vielleicht auf ein Leben auseinandergeweht ...

Vielleicht nach Jahren ein Wiedersehen spät.

		Vielleicht ... Was krampft sich so wild da
drinnen?

Nur ruhig! Nur ein Jahrhundert von hinnen.

Tief traumlos die Ruh'. Verglutet der Krampf.

Ein ander Geschlecht in Jauchzen und Kampf.

		Und wieder Sonntag! Der alte Weg,

Seit manchem Tag mir lieb und vertraut.

Noch flüstert das Rauschen im Weidenlaub.

Ein bleierner Himmel herniedergraut.

		Zeitfernen Gedenkens wogende Flut,

Verwundene Liebe, verwundener Schmerz.

Was mahnst du mich wieder, Frühlingstraum?

Es streicht der Herbstwind stoppelwärts.

		Und bald die ersten Häuser vom Dorf.

Am Hügel düstert der Kiefernhag.

Ich wandere und pfeif' mir ein altes Lied.

Der Wind in den Kiefern pfeift's mir nach.

	
		
		Am Starnberger See

		Sommernacht

		Verträumter, verträumter Klang überm See.

Wo ist meine Heimat auf einsamer Erden?

Wo sind die Herzen, die für mich schlugen?

Wo ist das Haus meiner Eltern, lindenumrauscht? [bookmark: page12]

Verträumter, verträumter Klang überm See.

Wo sind die Augen, die für mich blitzten?

Wo sind meine Freunde aus tollen Tagen?

Wo ist das Glück, das ich suchte in weiter Welt?

Verträumter, verträumter Klang überm See.

		Erloschen

		Ich liege erschöpft in meinem Stuhl.

Die Flut des Lebens will sacht verebben.

Der Abend sinkt über den See.

Der Sturm braust.

Eine schwarze Wand steigt von Norden.

Weit weither rollt ein Gewitter.

Ich lausche dem fernen Grollen durch die Lüfte.

Über meinem Leben zieht es daher.

Abendvögel flattern vor dem Fenster.

Ich höre keine Stimme verwandter Wesen.

Ich habe alle Hoffnungen entlassen.

Um mich her starb die Menschheit.

Ich allein blieb.

Ich bin der Rest aus dem gelösten Exempel,

Die Bruchzahl, welche nicht aufgehen wollte.

Ich bin der verhauchende Seufzer nach Unrast und Not.

Ich bin der verhuschende Schatten in tiefer Dämmerung,

Zwei Augenblicke, ehe die Nacht sich auf die Erde legt.

Ich sehe die Wetterwand steigen zu meinen Häupten,

Blauschwarz über meinem Leben.

Ich höre das Schweigen der gestorbenen Kreatur.

Ich lehne mich zurück.

Mein Atem in verebbenden Wellen.

Über mir die Wetterwand.

Erloschen der letzte Lichtschein.

Ich bin der verhuschende Schatten.

Ich bin der verhauchende Seufzer.

Ich bin der gelöste Rest. [bookmark: page13]

		Meine Blumen wollen blühen

		Regendunst stäubt durch die Welt.

Der Abend dämmert.

Meine Blumen blühen mir am Abend,

Nachtschatten,

Purpurne Violen.

Samstagsfeierläuten zittert vor meinen Ohren.

Ich bin so alt und so sehnsuchtsstill.

Graue Wogen wälzen zu meinen Füßen.

Dumpf grollt der See wie vor tausend Jahren.

Ich schaue zurück auf ein urlanges Leben.

Vollbrachte Werktat läuten die Glocken aus.

Zur Feierrast falten sich meine Hände.

Tiefer dämmert der Abend.

Meine Blumen wollen blühen.

	
		
		En Passant

		Eine Wanderballade

		Es düstert der Abend mit Regengeprall,

Im einsamen Hochtal vier Stunden gut,

Hier schroffende Berge, dort Gießbachs Schwall,

Der Mantel durchweicht, es tropft der Hut.

Da hole der Teufel das Wandern!

		Mir träumt es vom südlichen Reiseziel,

Von südlicher Sonne wärmerem Glanz,

Von südlichen Weibern, dunkel und schwül,

Wild fiedelt der Sturm zum Wogentanz.

Mechanisch stapfen die Beine.

		Da endlich einsam ein Wirtshaus erreicht!

Grobhölzerne Tische, der Boden voll Schmutz.

Was schert das mich! Ich mach's mir leicht.

So, Wetterbraus, so biet' ich dir Trutz!

Es schnarcht der Dackel am Ofen. [bookmark: page14]

		Vom Roten trägt mir die Kellnerin auf,

Tiroler Schlag mit braunem Haar.

Wann traf ich das schon in der Zeiten Lauf?

Gelt, du! Zählst kaum an die zwanzig Jahr!

Das Rührei mundet vortrefflich.

		An schnörkliger Wanduhr der Zeiger auf neun.

Traumselig stütz' ich den Kopf in die Hand.

Jung Liesel und ich, wir beide allein.

Tick, tick, tick, tick, die Uhr an der Wand.

Weiß Kätzchen schnurrt in der Ecke.

		Und hast du mich lieb? ... Und bist du mir gut?
...

Und bist du mein? Und bin ich dein?

Und Lippen an Lippe, wild jagt das Blut.

Sieben Schoppen vom roten Tiroler Wein!

Horch! Draußen donnert der Gießbach.

		Früh wieder mit Ränzel und Wanderschuh.

Lieb Liesel, hab' Dank! Sie grüßt mich kaum.

Nachmittags im Schnellzug dem Süden zu.

Mein Wirtshaus wie weit! Nur manchmal im Traum

Fern hör' ich das Donnern des Gießbachs.

	
		
		Jugendklang

		Heut' klingt's wie Lerchenlieder

Durch meine Traurigkeit.

Kehrst du mir niemals wieder,

Du grüne Jugendzeit?

		Du stürmisch heißes Sehnen

Im goldnen Frührotglanz,

Ihr zärtlich bittre Tränen

Nach durchgestürmtem Tanz [bookmark: page15]

		Und weltengroß Umfassen

Und werdesüßer Drang

Und jubelndes Verprassen

Die Maiennächte lang.

		Und seliges Erbarmen

Inmitten Hohn und Spott.

Die Welt in deinen Armen,

Ein Teufel du und Gott.

		O Morgensonnenweiten,

O Herz so voll und toll,

O jugendkühnes Reiten

In Fernen ahndevoll!

		Heut' klingt's wie Lerchenlieder

Durch meine Traurigkeit.

Nein! Niemals kehrst du wieder,

Du grüne Jugendzeit.

	
		
		Amselschlag

		Trüb senkt sich nieder

Der Spätmärztag.

Hör' ich dich wieder,

Mein Amselschlag?

		Aus knospigen Zweigen,

Verdämmernd schon,

Im Abendneigen

Herbsüßer Ton.

		Gleich Kindheitsahnen

In Knabenbrust

Von dunkeln Bahnen

Noch ungewußt. [bookmark: page16]

		Von Märchenländern

Und Frührotglanz,

Von Duftgewändern

Und Elfentanz.

		Verklungener Saiten

Ein schluchzender Klang,

Durchrungener Zeiten

Ein Sturmgesang.

		Gejauchzt, gelitten,

Tirilüt, tirilüt,

Gekämpft, erstritten,

Tirilüt, tirilüt.

	
		
		Johannisabend

		Nun der Pfad sich abwärts wendet,

Grüßt der Blick zum letzten Mal,

Von der Höh' zurückgesendet,

Dich, mein Dorf, im Abendstrahl.

		Deiner Menschen Schwatzen, Lachen

Hör' ich traumhaft noch herauf,

Ihres Werktags Siebensachen

Gehen den gewohnten Lauf.

		Still! Die Hunde drunten kläffen,

Wohl ein Fremder brach den Bann,

Und die Kinder spotten, äffen

Hinter dem heimatlosen Mann.

		Nebelgrau das Land, das weite,

Dünner Rauch in Säulen steigt,

Friedsam Abendruhgeläute,

Sachter, sacht das Leben schweigt. [bookmark: page17]

		Kühler streicht der Wind hier oben.

Fröstelst leise vor der Nacht?

Fest! Den Kragen hochgeschoben!

Wandle unter Sternenpracht!

		Durch der Waldnacht Blätterschleier

Sieh! die Funken düsterrot!

Seid gegrüßt, Johannisfeuer,

Von den Bergen aufgeloht!

		Jugendschatten abseits schleichen,

Lichter wird die Dunkelheit,

Deutet mir mit Flammenzeichen

Ernst des Lebens Sonnwendzeit.

	
		
		Mittagsblume

		Du meines Frühlings

Späteste Blüte,

Düfteschwere Mittagsblume,

An senkrechter Bergwand

Auf schwindligem Felsenhang

Feuerrot

Erblühst du

Dem einsam Steigenden.

Aus Dunst und Nebel,

Von zärtlichen Tälern her,

Klomm mein Fuß

Hoch und steil

Herauf bis zu dir.

		Tief unten versanken

Weg und Steg.

Tief unten

Haus und Herd. [bookmark: page18]

Von mir tat ich

Meine letzten süßesten Bürden.

Meiner Kindheit

Lichteste Träume,

Meiner Jugend

Liebste Sehnsucht,

Ich warf sie fort.

Nun ruhen sie tief und lang

In verschlafenen Abgründen.

Nimmer wird mein Auge

Sie schauen,

Nimmer mein Ohr

Ihnen lauschen.

Höher hinauf,

Weiter hinaus,

Stürmisches, rastloses Herz!

Groß und ernsthaft

Glüht das Sonnenauge

Über der schweigenden Welt

Hier oben,

Küßt mir die brennende Stirn.

Hier steh' ich

Zwischen Bergstürzen

Und grauem Gestein,

Ein einsam Steigender,

Und ich beuge mich

Leicht und frei,

Jugendselig wie einst,

Weit über den schwindligen Felsenhang,

Daß ich dich pflücke,

Du meines Frühlings

Späteste Blüte,

Düfteschwere

Feuerrote

Mittagsblume. [bookmark: page19]

	
		
		Vom Balkon

		Gardone Riviera

		Hab' manchen Tag hinausgeschaut,

Wenn Land und See im Dunst verblaut,

Sah manches Schiff herangeschwommen

Und reiche Ladung fortgenommen.

Ein Kommen war's, ein rastlos Gehen,

Viel Scheiden und viel Wiedersehen,

Zu guter Letzt im Abendschimmer

Das Lebewohl für jetzt und immer.

Ein buntes Erdenbild im kleinen

Wollt's mir von meinem Ausguck scheinen.

	
		
		An Detlev von Liliencron

		3. Juni 1904

		Verwogener lyrischer Adjutant,

So sprengtest du einst zur Attacke,

Hast manchen dröhnend niedergerannt

Und klopftest manchem die Jacke.

Zerstoben ist längst der Feinde Schwall.

Wir rufen: Hoch der Generalfeldmarschall!

	
		
		Unrast

		Gletscherwasser, grüne Wogen,

Fern vom Berggrat hergezogen,

Wie sie jach vorüberschießen,

Flüchtig blinkend kaum begrüßen

Jene Birken, Eschen, Buchen,

Die sie festzuhalten suchen. [bookmark: page20]

Wie sie wandern, wie sie hasten

Durch den Park, den buntgefaßten,

Dem des Herbstes Wunderstab

Letzte Zauberfarben gab.

Wie sie eilen, wie sie gleiten

Längs der Au, der todbereiten,

Zwischen Gärten sterbensalt,

Dämmerfeucht und nebelkalt.

Wie sie springen, wie sie jagen,

Ihrer keine weiß zu sagen

Ziel und Ende, wann und wo ...

Treibt nicht auch mein Nachen so?

	
		
		Zum 9. Mai 1905

		Schillers hundertjähriger Todestag

		Schiller, göttlicher Dulder im Tode wie einstens im
Leben,

Ein Jahrhundert verrann, aber dein Unglück besteht.

		Seligsten Schauens Gefäß, das irdische Notdurft
zerstörte,

Kämpfer und Priester des Lichts, sank dir zu früh doch die
Nacht.

		Hinter dir stieg unendlichen Nachruhms funkelndes
Sternbild.

O des verspäteten Lohns, den du zu teuer bezahlst!

		Denkt ihr nicht alle mit Grauen des
bakelschwingenden Ruppsacks,

Der uns in Tagen des Mais Schillers Balladen verhunzt?

		Spät erst mit reifenden Sinnen, wohl gar an der
Schwelle des Herbstes,

Fanden den Ewigen wir, den der Barbar uns entrückt. [bookmark: page21]

		Staunend schauten wir da zu des Genius leuchtender
Lichtbahn.

Flammend in dunkelster Nacht, schien er uns sichrer Besitz.

		Siehe! es rückte der Zeiger. Erfüllt eines Säkulums
Spanne,

Seit sein morschend Gebein ruht in der schützenden Gruft.

		Spreizende Federn feiern geschäftig des Großen
Gedenktag,

Und mit jeglicher Post fliegen Enqueten uns zu.

		Wer du gewesen und was du uns seiest, forscht man
begierig.

Wehe mir, stell' ich mich taub! Wütend zerfleischt mich das
Blatt.

		Wieder wie einst vom unermüdlich skandierenden
Schulmann,

Schiller, göttlicher Held, der du ein Dulder dazu!

		Droht dir das schlimmste Verhängnis, da sie am
höchsten dich rühmen,

Denn vor des Feuilletons Schwulst reißt auch der Treueste aus.

		Aber der Göttliche lächelt verzeihend aus
himmlischer Klarheit:

Zwang ich der Sterne Gewalt, zwang ich das eigene Ich,

		Glaubt es mir, Freunde, so hoff' ich auch siegreich
noch zu bestehen

Eurer Magister Getu, eurer Skribenten Geschrei. [bookmark: page22]

	
		
		Die Stimme spricht

		Georg Hirth zum siebzigsten Geburtstag

		Die Stimme spricht:

Ich bin der Geist.

Auf meinen Brauen thront das Licht.

Durch meine Adern kreist,

Was ewig war und endlos ist.

Mein Träumen heißt die Welt.

Ein Augenblick und sie zerschellt.

Ein Hauch und Mensch! du bist.

Aus meines Mantels Falten,

Bunt blindlings hingestreut,

Entgleiten die Gestalten,

Saatkörner der Unendlichkeit.

Sie keimen, sprießen, schwinden,

Vom Dunkel schon umrafft.

Ihr kurzes Blühen will künden,

Was unerforschlich ewig aus mir schafft.

Nur wer mit mir gerungen,

Zutiefst von Qual durchdrungen,

Fluchsegnend seine Menschenkraft,

Wer wie im Größten, so im Kleinsten

Sein Ich mit meinem Ich verflicht,

Der sieht mich einsten

Von Angesicht zu Angesicht.

		Du warst ein Streiter,

Ein nimmermüder Wegbereiter.

Du warst ein Türmer,

Hoch droben die Glocken des Lebens läutend,

Die Herzen drunten mit Urkraft weitend.

Du warst ein Stürmer,

Wildheißer Jugend heißwild voran.

Du warst ein Krieger. [bookmark: page23]

Du warst ein Mann.

Nun bist du Sieger,

Sitzest auf Abendhöhen,

Und Kinder und Enkel um dich stehen.

		Siehst du die goldenen Wolken ziehn?

Das war es, was dir das Leben schien.

Ein Hauch, ein Traum, eines Bildes Bild.

Aber du hast es erfüllt

Mit deinem Blut, mit deinem Mark,

Mit allem, was jung und stark.

Du warst ein Krieger,

Nun bist du Sieger,

Und ob du geirrt und was du gefehlt,

Es sei deinen Werken zugezählt.

		Die Stimme spricht:

Ich bin der Geist,

Der durch die Welten kreist.

Auf meinen Brauen thront das Licht.

	
		
		An Eduard von Keyserling

		Zum 15. Mai 1915

		Sechzig Jahr. Septemberreife.

Obstbeladener Zweige Last.

Nach der bunten Lebensstreife

Eng umzirkte Gartenrast.

		Treubewahrter Sterne Leuchten.

Rückgewandten Schauens Tag.

In den Dämmerungen, den feuchten,

Junger Nachtigallenschlag. [bookmark: page24]

		Heiße Sinne, weiße Nächte,

Kaum gelebt – Vergangenheit:

Seher aller Erdenprächte,

Um die Stirn Unsterblichkeit.

		Sechzig Jahr. Septembersegen.

Fruchtgebogener Zweige Fracht.

Nach den dunkeln Lebenswegen

Geisterreigen, Mondennacht.

	
		
		Prolog zur Eröffnung der Festspiele auf der Luisenburg

		am 15. Juli 1914

		Der Berggeist steigt von den Felsen herunter auf die
Bühne. Erscheinung eines Einsiedlers von unbestimmtem Alter.

Er spricht:

		Von wildgetürmten Hochthrons Gipfelsitz,

Granitne Trümmer Zickzack überklimmend,

Geschliffener Gletschertische schwankem Rund

Vorbei, durch Klötze, Würfel, Spalten, Höhlen,

Gezwängt, geduckt und bäuchlings und im Sprung

Den Fuß gestemmt auf grauer Felsgesichter

Versteinte Runzelfratzen, Stuf' um Stufe

Hinunter stieg ich aus dem Fichtendunkel

Zu dieser Bühne heiter luft'gem Kreis

Und grüß' euch Menschenvolk der Dörfer, Städte,

Als Herr und Meister dieses Zauberwalds.

		Aus tausend Augen seh' ich mich erforscht

Nach Art und Wesen, Alter, Zeit und Ziel,

Der Menschlein erste Frag' und letzt', als wüßte

Von euch ein jeder zwischen Wieg' und Grab

Auch nur des eigenen Weges ganz Bescheid. [bookmark: page25]

Als diese Felsenschlüfte wurden, ward

Auch ich, der gleichen Schöpfungsstund' entstammt,

Wie sie, im donnernd blitzumzuckten Kreißen

Der schwangern Erde vor Äonen Zeiten,

Und wie aus diesem moosdurchwucherten

Gestein, zernagt von Regen, Sturm und Schnee,

Von hitziger Glut und eisigem Frost gesprengt,

Dereinst entbundene Kräfte sich dem Lichte

Entgegen ringen gleich befreiten Seelchen,

So läuft auch meine Uhr im gleichen Takt

Und Schlag einst ab. 's ist noch ein Weilchen Zeit! ...

		Hört ihr in blauer Höh' zu euren Häupten,

Geheimnistief und fremd, das Raunen, Rauschen

Der Fichtenwipfel, gleich einer dunklen Stimme,

Die euch Kunde trüg' aus unbekannten Fernen?

Hört ihr die Stimme, wie sie singt und singt?

Ist's Sehnsucht, die so singt? Wer deutet's euch?

Das erste Ohr, das dieser Stimme Laut

Vernahm, der erste Mund, der mit ihr sprach,

Sie waren mein. Wir sind vom gleichen Stoff.

Seht ihr der Mücken Tanz, der Bienen Flug

Geschäftig dunklen Drangs, der Sonnenkringel

Hinhuschend Spiel auf grünbemoostem Stein?

Und Vogelruf lockt weither aus dem Forst.

Wohin des Wegs? Wozu? Der Forst verschweigt's.

Dies alles ist mir blutsverwandt, uralt

Wie ich und eingeboren diesem Grund,

Des Meister und Geschöpf ich vor euch steh'.

		Was trieb mich her in eure bunte Menge,

Den Keulenmann, den Waldgott, Rübezahl? Vernehmt:

In meines Zauberwaldes tiefster Nacht,

Von bärtigen Fichten wie von Vorweltriesen

Ringsum bewacht, daß keines Menschen Fuß [bookmark: page26]

Ihm je zu nahe tritt, steht unsichtbar

Mein Geisterschloß. Die Eule horstet dort,

Der Schuhu, Rab' und Fledermaus. Es heult

Der Bruder Sturm ins Ohr mir alte Weisen.

Wie Wiegenlieder klingt's aus grauen Zeiten,

Die Mutter Erde einst uns Brüdern sang.

Ich lieg' und träum' und grüble über Zeit

Und Raum und Welt und euer Menschenwerk,

Des Stahlgeflecht mein Reich stets eng und enger

Spinnwebenfein umschnürt. Die Zeit verfliegt –

Gleich jener weißen Wolke dort im Blau,

Die segelnd eurem Blick vorüberschwimmt.

Da blüht in meinem Garten, dicht zu Häupten

Des Träumenden, purpurnen Kelchs, schwül duftend,

Die Blume auf, die alle hundert Jahre

Nur blüht, die Wunderblume Zeitvorbei,

So heißt sie, und ihr Duften will mir künden:

Steh' auf! Mach deinen Rundgang durch dein Reich!

Die Uhr schlug! Hundert Jahr' sind wieder um!

's war heute solch ein Tag. Und Rechnung hielt ich

Mit allem, was in meines Reichs Bezirken

Mir Untertan, und mit euch Menschenvolk.

Auf meines Throns granitnem Gipfelsitz,

Die Augen trunken vom entwöhnten Licht,

Hinunter lugt' ich in die dunstige Ferne.

Gebreitet sah ich euer Menschenland

Wie einst, in weichem Schwung die Täler, Höhen,

Der Wiesen, Felder buntgesprenkelt Grün

Und Gelb. Und Herden weideten am Hang.

Ein friedlich Bild. Kein Flammenzeichen malte

In blutigem Rot den Horizont. Wie oft

Hab' ich den roten Hahn hier fliegen sehn

Von First zu First, gesträubten Kamms,

Von einem glühenden Funkenrad umsprüht.

Urväter Leid und Kampf! Wie nah! Wie weit!

's ist Friede heut! Wer weiß noch auf wie lang'! [bookmark: page27]

Von ferner Dörfer Wohnstatt nur erspäht' ich

Der Feueressen schleierdünnen Rauch

Und schwarzen Qualm aus Schloten wolkenhoch,

Wie nie vordem mein Auge sie gekannt.

Da! Jäh nach rückwärts schnellt der Nacken! Steil

Den Blick empor gerichtet! Welch Geknatter

In den Lüften! Kam das Volk der Drachen wieder?

Zur Keule greif' ich, Urweltkampfs gedenkend.

		Doch unbekümmert hoch im Grenzenlosen

Hinzieht der Menschenvogel seine Bahn.

		So ward denn Wahrheit euer kühnster Traum.

Das Wolkenmeer bezwingt ihr mit dem Druck

Der Hand. Durch alle Fernen sendet ihr

Den Blitz des Geists, entkörpernd Raum und Zeit,

Reißt aus dem zuckenden Gedärm der Erde,

Aus Feuer, Wasser, Luft und Licht die letzten

Geheimnisse des Alls, erkenntnishungernd,

Und reckt euch zu der Gottheit Angesicht,

Als wär' sie euresgleichen, auf! ...

Weh euch!

Entzaubert und entgeistert steht ihr da,

In eures Wissens gletscherkalter Luft

Zu Eis erstarrt, entwurzeltes Geschlecht,

Fremd jedem Wahn von Glauben, Hoffen, Glück,

Doch nimmermüder Sehnsucht übervoll,

Umhergeschleudert zwischen Erd' und Himmel,

Fangball vom Schicksal und vom Tod! Verflucht

Zu leben! Verflucht zu sterben! Zweifach verflucht!

		So schloß ich meine Rechnung mit euch
Menschen

Und stieg von meinem Thron herab hierher.

Versammelt seh' ich euch, ein brandend Meer,

Auf allen Mienen freudiges Erwarten,

In allen Herzen diesen holden Trug, [bookmark: page28]

Als blühte einmal noch ein Frühlingsgarten ...

Was wandelte in Hoffnung jenen Fluch?

Erhabener Dichtung hohe Götterworte

Erwarten segnend euch an dieser Pforte,

Verkünden euch, was Tiefstes Menschen litten,

Verzweifelnd schon, noch höchsten Sieg erstritten.

Und wie's von Wohllaut flutet durch den Wald,

Tanzt Mückenspiel und Vogelruf erschallt.

Begreif ich endlich eurer Sehnsucht Zug?

Versteh' ich tiefer euer wahrstes Wesen?

Hier, wo Natur zur Kunst die Brücken schlug,

Seh' ich euch ganz vom Lebenskrampf genesen.

Und ob auch alle anderen Götter schieden:

Hier grüßt euch Frieden, Frieden, heiliger Frieden.

		Ich kehr' in meines Walds Einsiedelei

Und schlafe, bis die Blume Zeitvorbei

Von neuem blüht nach aber hundert Jahren.

Dann komm' ich zu der Enkelwelt gefahren.

	
		
		Krieg

		Geschrieben 11. bis 19. August 1914

		Ans Tor des Friedens donnern Eisenfäuste,

Und krachend, splitternd sprang die Pforte auf.

		Ein blühender Garten lag die deutsche Welt,

Dran fast ein halb Jahrhundert fleißige Hände

Gegraben und gerodet und gepflanzt,

Dem eh'mals kargen Schoße unsrer Erde

In rastlos neuer Zeugung und Verjüngung

Abringend so stets reichre Frucht und Saat.

		Geborgen schien das Werk, doch nicht
vollendet,

Und alle Herzen jauchzten erntefroh. [bookmark: page29]

Aus reifen Feldern scholl der Sense Schnitt,

Im Gleichtakt stampfte surrender Räder Schwung,

Von Brust und Stirnen rann der Arbeit Schweiß,

Indes in tausend Kammern still der Geist

Nachsann der Elemente Wunderbau,

Des eigenen Ichs verborgener Zauberei.

		Ein Garten blühte uns, die Luft ging lind

Und weich von Düften, die der Nachtwind trug,

Blau funkelte des Himmels Krönungsmantel

Ob unsrer Tage Lust, und jede Stunde

Ward uns zum Werk, ward uns noch mehr! zum Fest.

		Noch keiner hat des Reichtums schmeichelnd
Gift

Ganz ungestraft geschlürft. Betäubend schwer

Und honigsüß rann es durch unser Blut,

Ein Taumeltrank, einlullend uns in Wahn

Und Träumerei von Schönheit, Glück und Frieden,

Von Hochkultur, vom Bruderkuß der Völker,

Die Lämmern gleich auf einer Weide sich

Gesellt, fromm, ohne Haß und Futterneid,

Auf ihres Nachbarn Wohlfahrt nur bedacht.

		Und wie's in unsern Adern trunken gor,

Vergessen trat Natur voll Scham beiseite,

Kraft ward zum Spott von Weisen wie von Toren,

Verachtet ward, was echt und erdentsprossen.

Nur Form noch, bloße Hülle ohne Kern,

Erschien die Kunst, ein leeres Spiel von Worten,

Von Farbe, Ton und Klang, ein Götterbild,

Dem zürnend alle Götter ferngeblieben.

Belächelt ward des Herzens heißes Schlagen,

Der Sturm der Seele hieß Theaterdonner

Und unsern Tag regierten Spott und Witz. [bookmark: page30]

		Der bunte Spuk verflog. Nach Spaß kam Ernst.

Ans Tor des Friedens dröhnten Eisenfäuste

Und zitternd, ächzend, donnernd brach's in Staub.

Da stand, das blanke Schwert vor sich gestemmt,

Von Kopf zu Fuß ein schwarz gepanzert Bild,

Voll düstrer Majestät der Erzengel des Kriegs

Vor unsres Gartens jäh gesprengter Bresche.

Die dunklen Brauen gerunzelt winkten uns:

Ihr habt geschafft, gelebt! Jetzt kämpft und sterbt!

Und hob das Schwert. Sein roter Helmbusch nickte.

		Ein Schweigen kam. Millionen Pulse stockten

Für eines Herzschlags Dauer. Dann ein Schrei

Aus hunderttausend Kehlen wie aus einer:

Krieg! Krieg! Ihr wollt den Krieg? ... So habt denn Krieg!

Und die Millionen Pulse schlugen den einen,

Den gleichen Takt: Ein Volk! Ein Herz! Ein Reich!

Und einen Fluch dem ruchlos tück'schen Feind!

Und Hieb und Stoß und Schlag nach rechts und links,

Nach Ost und West, nach oben oder unten!

Und stiege aus dem Abgrund noch ein Feind,

Wir stampften in den Abgrund ihn zurück,

Und wenn die Welt auf uns zusammenbricht,

Wir zittern nicht! beim ewigen Gott! Wir nicht!

		Und so geschah's. Aus Morgen und aus Abend

Ward uns ein neuer Tag, und eine neue,

Verjüngte Sonne schien mit blutigem Rot

Auf unser Volk. Viel alten Haders giftig

Vermaledeites Unkraut schmolz zu Asche

Vor ihrem heißen Aug'. In Tagen reifte,

Was viele Jahre taub und unfruchtbar.

Systeme stürzten, dran ein Menschenleben

Gebaut, Systeme wuchsen über Nacht

Empor, im Lichte ihre Zinnen badend. [bookmark: page31]

		Und wie des Künstlers, des Gelehrten Los,

So in Fabrik und Werkstatt und Kontor.

Viel Untergehn, viel Neu- und Auferstehen.

Der Väter Schwung und Kraft und Mark der Enkel

Erbteil, nur wuchtiger noch und ohne Phrase,

Im Leben wie im Tod des sachlichsten

Jahrhunderts klar bewußtes Pflichtgeschlecht.

Gefaßter Mannheit schlichtes Heldentum,

Der Frauen, Bräute, Mütter innig letztes

Umfangen, wer weiß, vielleicht auf Ewigkeit.

Ein Druck, ein Kuß, ein langer Scheideblick,

Das Bild der Seelen ineinanderfließend,

Wie um Erinnerung jenseits der Nacht

Noch einzupflanzen für ein Wiederfinden.

		Und Stund' um Stund' der Schritt der
Bataillone,

Des Hufschlags Dröhnen durch die nächtigen Gassen,

Geschütze, Wagen, Autos, Kugelspritzen.

Ein Rasseln, Fauchen, Jagen, Schreien, Winken.

Die Menge drängt, Soldatenlieder schallen.

Ein Jauchzer steigt. War es des Bergwalds Gruß?

Leb wohl, du junges Blut! Vorbei! Vorbei!

Und abermals der Marsch der Bataillone.

		Der Zeiger sprang. Die Uhr hub an zum Schlag.

Aus Blut und Tod stieg unser höchster Tag.

Was gestern war, scheint wie geträumt, verjährt.

Was längst verfloß, zum Lichte wiederkehrt.

Das enge Jetzt dehnt sich hinaus ins Weite.

Der Freiheitskrieg! Klingt's nicht als wär' es heute?

Es kämpft ein Volk für höchste Erdengüter,

Um Lebens willen stürzt es in den Tod.

Der Kleinste selbst wird seiner Ehre Hüter.

Zertrümmert sinkt des Einzelglücks Gebot.

		Traumbilder nur sind aller Kunst Gesichte.

Lebendig, ewig, wirklich ist die Tat. [bookmark: page32]

Aus unsrer Väter blutgedüngter Saat,

Aus jenes frühen Deutschlands Morgenrot,

Aus allem Zwiespalt, Wirrsal, Not und Tod, –

Hört, Brüder, ihr der Weltuhr erznen Schlag –

Steigt unseres Volkes höchster Erdentag.

	